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Ein Schritt in die 
bürgerliche Öffentlichkeit? 

Frauen und philanthropische Wohnprojekte im 
transatlantischen Raum des 19. Jahrhunderts 

Forschungsstand und historiographische 
Vorbemerkungen 

Stiftungen und Stifterinnen wurden über lan­
ge Zeit von der historischen Forschung kaum 
wahrgenommen. Die in den l 980er-Jahren in 
Bielefeld und Frankfurt am Main etablierte 
Bürgertumsforschung hat zwar unser Wissen 
über die Konstituierung des Bürgertums, über 
die verschiedenen Fraktionen des Wirt­
schafts- und Bildungsbürgertums erweitert 
und das Konzept einer bürgerlichen Kultur 
eingeführt.' Aber eines der bürgerlichsten 
Verhaltensmuster überhaupt - das der Phil­
anthropie - blieb nahezu völlig unbeachtet. 
Erst in den 1990er-Jahren widmeten sich ein­
zelne Historiker und Historikerinnen der Er­
forschung des Mäzenatentums - der priva­
ten finanziellen Unterstützung von Museen 
und Kunstgalerien. Während sich diese Ar­
beiten vor allem auf die Metropole Berlin kon­
zentrierten, gibt es bisher nur vereinzelte Stu­
dien zu anderen Städten wie Nürnberg, Braun­
schweig und Frankfurt am Main.2 Die private 
Förderung wissenschaftlicher Institutionen 
sowie die Finanzierung sozialer Einrichtungen 
wie Krankenhäuser und Wohnstiftungen 
kann deshalb immer noch als eine terra incog­
nita gelten. 

Das Fehlen grundlegender regionaler und 
lokaler Studien zur Philanthropie3 im sozialen 
und kulturellen Bereich für die verschiedenen 
deutschen Städte führte in den bisherigen 
Forschungen zu einer konzeptionellen Miss­
interpretation dessen, was Philanthropie ist. 
Die der Studie von Manuel Frey zugrunde lie­
gende These, dass Philanthropie in Deutsch­
land immer nur als Ergänzung staatlicher Fi­
nanzierung kultureller und sozialer Institutio­
nen verstanden werden könne, ist bisher noch 
nicht bewiesen und wird auch kaum haltbar 
sein. 4 Philanthropie in Deutschland vor der 
Jahrhundertwende unterschied sich nur in 
Nuancen - so das Ergebnis meiner Forschun­
gen - von der amerikanischen und kanadi­
schen Philanthropie. In Deutschland und in 
Nordamerika war die private Finanzierung von 
kulturellen und sozialen Einrichtungen viel-
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mehr die Basis für das Funktionieren der Ge­
sellschaft. 5 Erst wenn mehr fundierte Unter­
suchungen der sozialen und kulturellen Phil­
anthropie für verschiedene Städte vorliegen, 
können wir allgemeingültige Aussagen über 
Philanthropie in Deutschland treffen. Von ei­
ner Gesamtdarstellung der privaten Förde­
rung und Finanzierung kultureller und sozia­
ler Institutionen sowie von Bildungseinrich­
tungen ist die Erforschung der Philanthropie 
daher noch weit entfernt. 

Die Gründe für die Vernachlässigung der 
Philanthropie als eines Gegenstandes histo­
rischer Forschung in Deutschland sind man­
nigfaltig und vor allem politischer Natur. Eli­
sabeth Kraus sieht die wesentliche Ursache 
dafür in der »generell geringeren öffentli­
chen Wertschätzung der Stiftungstätigkeit in 
Deutschland«6• Die in das 19. Jahrhundert 
zurückreichende Tradition des sozialen Wohl­
fahrtsstaates und der allgemein-gesellscifllft­
liche Konsens zwischen linken und konser­
vativen Teilen der deutschen Gesellschaft 
über die generelle Notwendigkeit der staatli­
chen Intervention zugunsten einer sozialen 
Absicherung der Bürger und Bürgerinnen 
führte dazu, dass Modelle privater sozialer 
Verantwortlichkeit verdrängt und vergessen 
wurden. Die Vernachlässigung des Stiftungs­
wesens in der historischen Forschung wurde 
damit zu einem geschichtswissenschaftlichen 
Pendant zur staatlichen Politik. Dies hat lin­
guistische Nachwirkungen. Da sich Histori­
kerinnen nicht mit diesem Phänomen beschäf­
tigt haben, entwickelten sie auch keine Termi: 
nologie für dieses Phänomen. Die verwende­
ten Begriffe Stiftungswesen, Mäzenatentum 
und Philanthropie wurden bisher weder defi­
n~ert noch gegeneinander abgegrenzt. 7 Ver­
gleiche mit anderen Ländern und Regionen 
werden dadurch fast unmöglich gemacht. 

Während deutsche Historikerinnen erste 
lokale sozial-strukturelle Untersuchungen 
über die Gruppe der Stifter hinsichtlich ihres 
Berufes und ihres sozialen Standes vorgelegt 
haben, vernachlässigten sie die Frage der Be­
teiligung von Frauen als Stifterinnen bisher 
fast völlig. In der angloamerikanischen For-



schung wurde diese Frage schon seit Beginn 
der l 980er-Jahre von verschiedenen Autoren 
und Autorinnen diskutiert. Frank Prochaska 
wies darauf hin, dass Frauen im viktoriani­
schen England als für philanthropische Akti­
vitäten prädestiniert galten, da ihnen eine 
soziale Kompetenz zugeschrieben wurde, die 
Männer angeblich nicht aufwiesen. Der Au­
tor weist dennoch darauf hin, dass philanthro­
pisches Engagement Wege für Frauen öffne­
te, die ihnen anderenfalls verschlossen blie­
ben. So war die Beschäftigung in philanthro­
pischen Institutionen frei von den Beschrän­
kungen und Vorurteilen, die ansonsten mit der 
bezahlten Beschäftigung von Frauen verbun­
den war.8 Mit Blick auf die Diskussion um das 
Konzept der Emanzipation warnt Prochaska, 
»we are perhaps too prone to see limitations 
where the women of the past saw possi­
bilities. «9 Etwa zeitgleich erschien Kathleen 
D. McCarthys Studie über kulturelle Philan­
thropie in Chicago, in der die Autorin basie­
rend auf sozialstatistischen Analysen nach­
weisen konnte, dass Frauen eine bedeutende 
Rolle als Stifterinnen spielten. Nachdem sie 
mit dem Married Woman's Property Act von 
1861 das Recht erhalten hatten, ihr in die Ehe 
eingebrachtes Vermögen als ihren individu­
ellen Besitz zu betrachten und selbst zu ver­
walten, begannen wohlhabende Chicagoerin­
nen, Geld an soziale und kulturelle Institutio­
nen zu vergeben. Clarissa Pecks Entschei­
dung im Jahre 1884 US $ 625.000 aus ihrem 
Vermögen an das Horne for Incurables (Sie­
chenhaus) zu stiften, war eines der herausra­
gensten Beispiele weiblicher Philanthropie in 
Chicago vor dem Ersten Weltkrieg. 10 

Das Engagement von wohlhabenden Frau­
en in philanthropischen Einrichtungen und 
Organisationen wirft die Frage nach dessen 
Rückwirkung auf die soziale Stellung der bür­
gerlichen Frau im 19. Jahrhundert auf. Ute 
Frevert wies darauf hin, dass wir die Vorstel­
lung, dass das Leben der bürgerlichen Frau­
en sich nur um Küche, Kinder und Kirche dreh­
te, zu revidieren haben. Frauen aus dem Bür­
gertum waren Bestandteil des sich entwickeln­
den Netzwerkes von Assoziationen und Ver­
einen 11 und beanspruchten damit einen Platz 
in der Öffentlichkeit. Dem ist hinzuzufügen, 
dass Frauen im Deutschen Kaiserreich, in Ka­
nada und in den USA als Stifterinnen aktiv 
wurden und ihr privates Vermögen zur Eta­
blierung und Finanzierung sozialer und kul­
tureller Einrichtungen einsetzten. Sie prägten 
damit die sie umgebende Gesellschaft genau­
so stark wie ihre männlichen Gegenspieler 
oder Mitspieler, die in der Philanthropie im­
mer auch ein Instrument sahen, mit dem sie 
die gegebene Gesellschaft entsprechend ih­
ren Vorstellungen formen konnten. Bürgerli­
che Frauen beanspruchten ebenso wie ihre 
Männer einen Platz in der Öffentlichkeit und 
beeinflussten die Gestaltung der urbanen 
Gesellschaft mindestens ebenso wie ihre Ehe-

männer. Manche Historiker und Historikerin­
nen mögen einwenden, dass das von Frauen 
für philanthropische Zwecke zur Verfügung 
gestellte Kapital nicht Ergebnis einer eigen­
ständigen Berufstätigkeit war, sondern von 
Vätern und Ehemännern ererbt wurde. Dem 
kann kaum widersprochen werden. Dennoch 
ist es interessant, dass das gleiche Argument 
auch für eine große Zahl von Männern gilt, 
die sich philanthropisch engagierten. 

Die wenigen von deutschen Historikern 
und Historikerinnen bisher vorgelegten sozi­
al-strukturellen Untersuchungen der in kul­
tureller und sozialer Philanthropie involvier­
ten bürgerlichen Gruppen konzentrieren sich 
ausschließlich auf Männer oder auf die jüdi­
sche Minorität ohne Verweise auf die Beteili­
gung von Frauen. So untersucht Margaret 
Menninger in ihrer Dissertation über kultu­
relle Philanthropie in Leipzig die soziale und 
berufliche Gliederung derjenigen Personen, 
die das Leipziger Kunstmuseum finanziell un­
terstützen, ohne auf die Frage nach der Ver­
teilung der Geschlechter einzugehen. 12 Anett 
Müller verweist in ihrer Studie zum Leipziger 
Kunstverein auf den hohen Anteil von Frau­
en unter seinen Mitgliedern, überlässt des­
sen Untersuchung und Interpretation jedoch 
nachfolgenden Forschungen. 13 Michael Wer­
ner14 und Simone Lässig 15 analysieren in ih­
ren sozialstatistisch fundierten Studien über 
das Mäzenatentum in Dresden zwar die Stif­
ter hinsichtlich ihres Alters, ihres Berufes, ih­
rer sozialen Stellung und ihrer Religion, ver­
nachlässigen jedoch die Stifterinnen. Wäh­
rend Lässig argumentiert, dass Philanthropie 
für jüdische Bürger ein Instrument der Inte­
gration in das Bürgertum darstellte, geht sie 
nicht auf die geschlechtsspezifischen Aspek­
te ein. Maria Baader hat jedoch schon vor 
längerem gezeigt, dass jüdische Frauen be­
reits am Beginn des 19. Jahrhunderts philan­
thropische Vereine dazu nutzten, um ihren 
Platz in der >public sphere< zu besetzen und 
zu definieren. 16 

In der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts 
finanzierten Frauen auf beiden Seiten des At­
lantiks, wie das schon von McCarthy und 
Adam nachgewiesen wurde, in einem nicht 
zu unterschätzenden Umfang Museen und 
Wohnstiftungen. 17 Die im Jahre 1913 als phi­
lanthropisches Wohnungsunternehmen ge­
gründete Toronto Housing Company zählte 
unter ihren 152 Förderern 38 Frauen - das 
entspricht etwa 25 %. Die im Jahre 1872 ge­
gründete Bostoner Co-operative Building 
Company wurde von 163 Mitgliedern getra­
gen - 58 (etwa 36 Prozent) waren Frauen. Das 
1898 gegründete Leipziger Ostheim schließ­
lich bezog seine finanzielle Basis von 39 Frau­
en und 76 Männern. Diese statistischen In­
formationen machen deutlich, dass Philan­
thropie im 19. und beginnenden 20. Jahrhun­
dert keineswegs eine reine Männersache war. 
Finanzielle Unterstützung für kulturelle und 
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soziale Einrichtungen kam gleichermaßen von 
Männern und Frauen. Offen bleibt allerdings 
die Frage, inwieweit philanthropisches Enga­
gement zur Emanzipation der Frauen beitrug. 

Die folgenden Ausführungen konzentrie­
ren sich auf drei wesentliche Felder weibli­
chen Engagements in Philanthropie - des kul­
turellen Transfers von philanthropischen Mo­
dellen, der Beteiligung in kollektiver Philan­
thropie und der Errichtung selbstständiger 
Stiftungen durch Frauen. Unter Philanthro­
pie soll hier die Bereitstellung privater finan­
zieller Mittel zur Etablierung und Unterhal­
tung kultureller und sozialer Einrichtungen 
verstanden werden. Philanthropie ist damit ein 
gesellschaftliches Gegenmodell zum nun in 
Deutschland dominierenden Sozialstaat. Phil­
anthropie im 19. Jahrhundert war nicht ein 
Akt, den wohlhabende Männer und Frauen 
auf die Zeit nach ihrem Tode verschoben, in­
dem sie in ihren Testamenten Geld, Grund­
stücke und Häuser für die Einrichtung von 
Wohnstiftungen oder die Finanzierung von 
Museen bereitstellten. Wohlhabende Bürger 
und Bürgerinnen stifteten zu Lebzeiten und 
in allen Lebensaltern. Philanthropie war eine 
Handlungsstrategie, die der Integration in das 
Bürgertum oder auch der Exklusion von dem­
selben diente. 

In diesem Aufsatz werde ich mich auf die 
philanthropischen Wohnungsunternehmen 
beschränken, da gerade diese von der deut­
schen historischen Forschung bisher fast 
völlig ignoriert worden sind. Es soll hier ge­
zeigt werden, dass bürgerliche Frauen eben­
so wie deren Männer sich philanthropisch 
engagierten, indem sie kulturelle und soziale 
Institutionen finanzierten, dass sie damit in 
gleichem Maße wie Männer die sie umgeben­
de Gesellschaft entsprechend ihren Intentio­
nen formten, und dass damit schließlich bür­
gerliche Frauen in die >bürgerliche Öffentlich­
keit< integriert wurden. Nach einer Darstel­
lung des Transfers philanthropischer Model­
le von London nach Deutschland werde ich 
das Engagement von Philanthropinnen in 
Leipzig und Boston hinsichtlich seines nu­
merischen Umfanges, seiner Bedeutung für 
die Integration von Frauen in die bürgerliche 
Öffentlichkeit und seiner Implikationen für die 
Emanzipation der Frauen diskutieren. 

Großherzogin Alice und der Transfer phi­
lanthropischer Konzepte 

In der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts 
wurden unter dem Einfluss aus London stam­
mender sozialreformerischer Konzepte in Leip­
zig und Boston philanthropische Wohnungs­
unternehmen mit dem Ziel gegründet, die 
Wohnungsnot der >arbeitenden Klassen< zu 
lindern. Deutsche Wohnungsreformerinnen 
und Philanthroplnnen erhielten ihre Informa­
tionen über die Londoner philanthropischen 
Experimente durch die Übersetzung des von 
Octavia Hili verfassten Buches »Hornes of the 

London Poor« ins Deutsche. 18 Es war eine 
Frau - Alice, Großherzogin von Hessen - die 
diese Übersetzung veranlasste, der Fassung 
eine nur mit »A« autorisierte Einleitung vor­
anstellte und dieses Buch unter dem Titel »Aus 
der Londoner Armenpflege« herausgab. 19 

Die 1843 als zweite Tochter der Königin 
Victoria geborene Alice heiratete im Juli 1862 
den Erbherzog Ludwig von Hessen und bei 
Rhein. Von London in das eher randständische 
und provinzielle Darmstadt verbannt, enga­
gierte sich die Großherzogin in verschiede­
nen Vereinen. Sie gründete einen Hülfsverein 
für die Krankenpflege und den Alice Verein 
für Frauenbildung und Erwerb im Jahre 1867. 
Letzterer war die Basis für das Alice Lyceum, 
zu dessen Leiterin Luise Büchner berufen wur­
de. Im Jahre 1872 veranstaltete die Großher­
zqgin Alice in Darmstadt die erste General­
versammlung des 1869 gegründeten Verban­
des deutscher Frauen- und Erwerbsvereine. 
Dieser vom 9. bis 12. Oktober 1872 währende 
Darmstädter Frauentag brachte Frauen und 
Männer aus Deutschland, Holland, Großbri­
tannien und der Schweiz in die hessische Re­
sidenzstadt - unter ihnen befanden sich Ma­
rie Simon, Luise Büchner, Henriette Gold­
schmidt, Mary Carpenter, Florence Hili und 
Catherine Winkworth - um über die berufli­
che Integration von Frauen, Bildungschan­
cen und Bildungsinstitutionen für Frauen so­
wie die Armenfürsorge zu diskutieren.2° Ob­
wohl sich die Großherzogin an der Integrati­
on von Frauen in das Berufs- und Erwerbsle­
ben interessiert zeigte, lehnte sie eine politi­
sche Emanzipation ab. 

Weniger dieser Darmstädter Frauentag als 
die Übersetzung der Schriften von Octa'>'ia 
Hili beeinflussten wohnreformerische und 
philanthropische Projekte in ganz Deutsch­
land. Als die Großherzogin Alice im Jahre 1874 
nach London reiste, um ihre Familie zu besu­
chen, traf sie auch mit Octavia Hili zusammen 
»mit der sie [ ... ] viele beobachtungsreiche 
Gänge in London gemacht und dabei einen 
>tiefen Eindruck von ihrer selbstlosen, that­
kräftigen und reich gesegneten Liebe< mit 
hinweg genommen hatte. « 21 Octavia Hili 
(1838-1912) war eine der weltweit einfluss­
reichsten britischen Wohnreformerinnen des 
19. Jahrhunderts. 22 Darin folgte sie dem Vor­
bild, das ihr Großvater Dr. T. Southwood Smith 
mit seinem Engagement in der Hygiene- und 
Wohnreformbewegung der l 840er-Jahre in 
London gesetzt hatte. Aus einer wohlhaben­
deq Familie kommend, geriet Hili frühzeitig 
unter den Einfluss der Christian Socialists und 
John Ruskins, der ihr den Erwerb ihrer ersten 
Mietshäuser finanziell ermöglichte. Im Jahre 
1864 kaufte sie mit Unterstützung wohlhaben­
der Freunde drei heruntergekommene Londo­
ner Mietskasernen, um diese zu renovieren, 
eine gerechte Vermietungspraxis einzuführen 
und damit die sozialen Standards der Bewoh­
ner zu heben. Dazu entwickelte sie ihr System 



des >friendly rent collecting<, was bedeutete, 
dass >ausgebildete< Damen höherer Stände 
die anfallende Miete in wöchentlichen Ab­
ständen von den Mieterinnen abholten und 
diese Gelegenheit nicht nur dazu nutzten, die 
Sauberkeit und Hygiene der Wohnung zu 
kontrollieren sondern auch generelle Hinwei­
se über das Zusammenleben und Verhalten 
der Mieter zu geben. Octavia Hili leitete ihr 
Konzept des >friendly rent collecting< aus der 
Überzeugung, dass »the poor needed exam­
ple, tuition, impiration and guidance in their 
everyday lives more than they needed chari­
ty. « 23 Ein integrales Element des Hillschen 
Verwaltungskonzeptes war die Forderung, dass 
die Mietpreise so bemessen sein sollten, dass 
sie für die Arbeiter erschwinglich waren und 
dennoch eine fünfprozentige Verzinsung des 
eingebrachten Kapitals erlaubten. Dieses Kon­
zept geht zurück auf Sir Sydney Waterlows 
Konzept der »Philanthropy and Five Percent«, 
das eine Vermittlung von Philanthropie und 
Marktwirtschaft erstrebte. Hills Methode des 
>friendly rent collecting< wurde sowohl in den 
USA als auch in Deutschland von Wohnungs­
reformerinnen und Philanthroplnnen propa­
giert und in philanthropischen Wohnungs­
unternehmen auf beiden Seiten des Atlantiks 
umgesetzt. Dafür war entscheidend, dass sie 
eben nicht nur praktisch tätig wurde sondern 
ihre Gedanken auch in Buchform niederlegte. 
Ihr 1875 erstmals publiziertes Buch »Hornes of 
the London Poor« wurde zu einem Bestseller 
unter Wohnungsreformerinnen auf beiden 
Se.iten des Atlantiks. 24 

Nach einem anfänglichen Erfolg der 
Hillschen Verwaltungspraxis in den ersten drei 
Wohnhäusern erweiterte sich ihr Aufgaben­
gebiet schnell. Nach wenigen Jahren verwal­
tete Octavia Hili zwischen 5.000 und 6.000 
Wohnhäuser, die sie, in kleinere Verwaltungs­
einheiten unterteilt, von Frauen betreuen ließ, 
die vorher in der Hillschen Verwaltungspraxis 
geschult worden waren. Diese Siedlungen 
Waren es, die sich die Großherzogin Alice von 
Octavia Hili im Jahre 1874 zeigen ließ und die 
sie von der Notwendigkeit überzeugten, die­
se Reformen nach Deutschland zu übertra­
gen. Dazu bat die Großherzogin Octavia Hili, 
ihr die Genehmigung zu erteilen, ihr Buch 
»Hornes of the London Poor« ins Deutsche 
zu übertragen. Sie hoffte, dass ähnliche Be­
mühungen in Darmstadt und Mainz zur Eta­
blierung besserer Wohnhäuser und Wohn­
bedingungen für Arbeiterfamilien führen wür­
den. Im Jahre 1875 besuchte sie incognito »die 
gesundheitsgefährlichsten Wohnungen in 
der Stadt Mainz« und setzte sich für die Er­
richtung von gesunden Arbeiterwohnungen 
nach Londoner Vorbild ein. 25 

Unter den Wohnungsreformerinnen, die 
sich von der Übersetzung des Hili-Buches, 
das 1878 unter dem Titel »Aus der Londoner 
Armenpflege« in Wiesbaden verlegt wurde, 
begeistern ließen, war auch der Leipziger Ge-

schäftsmann und Wohnungsreformer Gustav 
de Liagre. Er hatte 1883 »im Verein mit 12 
Herren und Damen« zwei große Hausgrund­
stücke, bestehend aus Vorderhaus, Hinter­
haus und kleinem Seitengebäude in Leipzig 
angekauft. 26 Diese Gebäude enthielten insge­
samt 240 Zimmer, von denen er ein oder zwei 
Zimmer an jeweils eine Familie, die höchstens 
vier Personen umfassen durfte, vermietete. Die 
»großartigen Erfolge, welche Octavia Hili 
auf dem gleichen Gebiete in London erzielt 
hatte«, inspirierten ihn zu diesem Experi­
ment.27 Sein Wohnprojekt folgte exakt den von 
ihr entwickelten Prinzipien, die die wöchentli­
che Zahlung der Miete, die Möglichkeit den 
Mietern sofort zu kündigen, wenn sie sich 
nicht an die Vorschriften hielten, die wöchent­
liche Reinigung der Treppen, Korridore und 
Aborte, die Mietkassierung und Betreuung 
der Bewohner durch Damen höherer Stände 
sowie das Verbot jedweder Untervermietung 
einschlossen. Sowohl Hili als auch Liagre ver­
standen Philanthropie als Hilfe zur Selbsthil­
fe und bestanden darauf, dass es sich dabei 
nicht um ein Almosen handeln dürfe. Sie folg­
ten damit einer für das 19. Jahrhundert typi­
schen Geisteshaltung, in dem Philanthro­
plnnen davon ausgingen, dass sie nur dann 
eine wertvolle Hilfe anboten, wenn diese dem 
Gegenüber ein Gefühl des Selbstwertes und 
nicht der ökonomischen Abhängigkeit bot. 28 

Das finanzielle Engagement von Frauen für 
kollektive philanthropische Wohnungs­
projekte in Boston und Leipzig 

Die Ideen Octavia Hills fanden jedoch nicht 
nur in Deutschland sondern auch in den USA 
weite Verbreitung. In beiden Ländern entstan­
den ab den l 840er-Jahren Wohnstiftungen 
und >limited dividend companies<. Im Jahre 
1871 überzeugte der Bostoner Arzt und Woh­
nungsreformer Henry Ingersoll Bowditch 163 
wohlhabende Mitbürgerinnen, die Boston 
Co-operative Building Company zu gründen. 
Dieses als Aktiengesellschaft gegründete phi­
lanthropische Unternehmen verkaufte 8.000 
Aktien zu einem Stückpreis von US $ 25 an 
interessierte Bostoner Bürgerinnen. Ziel des 
Unternehmens war es, bereits existierende 
Wohnhäuser aufzukaufen, sie zu renovieren 
und an Arbeiterfamilien zu vermieten sowie 
neue Wohnhäuser für Arbeiterfamilien im 
Stadtgebiet zu errichten. Jene Wohnungen 
sollten nicht nur grundlegenden hygienischen 
Ansprüchen genügen, sondern den Philanth­
roplnnen auch eine siebenprozentige Verzin­
sung ihres eingebrachten Kapitals erbringen. 
58 der 163 Förderer (das entspricht 36 Pro­
zent) dieses Unternehmens waren Frauen. 
Dieser hohe Frauenanteil spiegelte sich auch 
in den Verwaltungsgremien dieses Unterneh­
mens wieder - neun der 19 Direktoren waren 
Frauen (dies umschloss auch die Positionen 
des Schatzmeisters und des stellvertretenden 
Direktors). 29 

»Die Versammlung 

verlief gut, war stark 

besucht; die Gegen­

stände, welche bespro-

chen wurden, gehörten 

zur Sache und waren 

von Wichtigkeit - und 

mit keinem Worte wurde 

die emancipirte und 

politische Seite der 

Frage berührt. Die 

Schulen für Mädchen 

aus den niederen, 

mittleren und höheren 

Klassen der Gesel lschalt 

bildeten den 

hauptsächlichsten 

Gegenstand. Dann die 

Verwendung der Frauen 

im Post- und 

Telegraphendienst usw., 

die nothwendige 

Verbesserung in der 

Erziehung von Kinder­

mädchen, die Hebung 

der Kenntnisse der 

Mütter hinsichtlich der 

Behandlung kleiner 

Kinder, die Frage der 

Pflegerinnen und 

Bildungsanstalten für 

dieselben.« 

Alice Großherzogin 

von Hessen und bei 

Rhein, 1883 



»Thal the spiritual 

elevation of a large 

class depended to o 

consideroble extent on 

sonitory reform was, 

1 considered, proved; 

but 1 was equolly 

certain thot sonitary 

improvemenl itself 

depended upon 

educational work 

omong grown-up 

people; that they 

must be urged to rouse 

themselves from the 

lethargy and indolent 

hobits into which they 

hove fallen, and freed 

from oll thot hinders 

them from doing so.« 

Octovia Hili, 1883 

Bild rechts im Text: 
Hedwig von Holstein 

Die Boston Co-operative Building Company 
unterschied sich in der geschlechtlichen Zu­
sammensetzung des Förderkreises kaum von 
deutschen philanthropischen Wohnungs­
unternehmen. Das bereits erwähnte Ostheim 
in Leipzig wurde von 39 Frauen und 76 Män­
nern finanziert und auch hier gelang es den 
involvierten Frauen, sieben der 16 Vorstands­
po&itionen zu besetzen. Aussagen über den 
Umfang des finanziellen Engagements von 
Frauen in diesen Unternehmen lassen sich oft­
mals nur schwer treffen, da die entsprechen­
den Quellen verloren gegangen sind. Für das 
Ostheim wurden diese Informationen überlie­
fert. Mehr als die Hälfte des Grundkapitals 
stammte von Frauen und nicht von Männern. 
Während in Boston die Initiative zur Formie­
rung eines philanthropischen Wohnungsunter­
nehmens von einem Mann ausging, war es im 
Leipziger Fall die Initiative einer Frau. Das 
Grundstück, auf dem das Ostheim entstand, 
gehörte Therese Rossbach, geb. Sembritzki, 
der zweiten Ehefrau von Arwed Rossbach, ei­
nem weit über Sachsen hinaus bekannten Leip­
ziger Architekten, der auch zahlreiche phi­
lanthropische Wohnprojekte in Leipzig ent­
warf. Therese Rossbach stellte nicht nur das 
Grundstück für das Projekt zur Verfügung, das 
bisher Arwed Rossbach und nicht seiner Frau 
zugeschrieben wurde, sondern auch l 00.000 
Mark Gründungskapital.30 

Der Verein Ostheim setzte sich zum Ziel, 
Wohnungen für Arbeiterfamilien - insbeson­
dere kinderreiche und verarmte Familien - be­
reitzustellen . Wohlhabende Leipziger Bürger 
und Bürgerinnen konnten entweder eine zeit­
lich befristete Mitgliedschaft des Vereins 
durch die Zahlung eines Jahresbeitrages von 
mindestens 20 Mark oder eine lebenslange 
Mitgliedschaft durch die Schenkung eines 
Kapitals von mindestens 1.000 Mark oder 
durch die »Gewährung eines, seitens des 
Darleihers unkündbaren, von dem Vereine 
amortisierbaren Darlehns« von mindestens 
2.000 Mark erwerben. 31 Während 19 Frauen 
insgesamt 201.000 Mark zu dem Unternehmen 
beisteuerten, belief sich der Beitrag der männ­
lichen Mitglieder auf nur 189. 000 Mark.32 The­
rese Rossbach steuerte mit ihren 100.000 Mark 
den größten Einzelbetrag überhaupt bei, der 
größte Einzelbetrag eines Mannes belief sich 
auf lediglich 40.000 Mark. 

Leider haben wir kaum biographische In­
formationen über die einzelnen Frauen, die 
dieses oder das Bostoner Unternehmen finan­
zierten. Während es meist möglich ist, die Bio­
graphie der beteiligten Männer zu rekonstru­
ieren, die auch nur 20 Mark zu dem Unterneh­
men beigesteuert haben, ist es fast unmög­
lich, auch nur oberflächliche Informationen 
über Therese Rossbach zu finden. In den Jah­
resberichten des Ostheims wird sie lediglich 
als Frau Rossbach gelistet - ihr Name wurde 
damit fast anonymisiert und ihre Person als 
Schatten von Arwed Rossbach definiert. 

Die ungleich höhere finanzielle Leistung der 
Frauen spiegelte sich jedoch nicht bei den 
Stimmrechten in der Mitgliederversammlung 
wieder. Entsprechend den Statuten des Ver­
eins Ostheim war der finanzielle Beitrag jedes 
Mitgliedes mit dessen Zahl der Stimmen in 
der Generalversammlung verbunden. Diejeni­
gen, die alljährlich mindestens 20 Mark bei­
trugen, erhielten eine Stimme; diejenigen, die 
dem Verein mindestens 1.000 Mark schenk­
ten, erhielten eine Stimme für jeweils 1 .000 
Mark bis zu einem Maximum von zehn Stim­
men; diejenigen, die dem Verein mindestens 
2.000 Mark >geliehen < hatten , erhielten eine 
Stimme für jeweils 2.000 Mark bis zu einem 
Maximum von zehn Stimmen.33 Im Jahre 1904 
erhielten basierend auf diesen Regelungen 
Frauen 72 Stimmen während Männer insge­
samt 125 Stimmen zugesprochen wurden. 

Selbstständige Wohnstiftungen von Frauen 
in Leipzig 

Frauen beteiligten sich jedoch nicht nur an 
Unternehmen kollektiver Philanthropie, sie 
etablierten auch ihre eigenen Wohnstiftun­
gen. Und in diesen Fällen haben wir etwas 
umfangreichere Informationen über die Bio­
graphie und die Motivationen dieser Stifte­
rinnen. So gründete die aus einer wohlhaben­
den jüdischen Familie stammende Hedwig 
von Holstein im Jahr 1891 die Salomonstif­
tung als eine Wohnstiftung für Arbeiterfami­
lien im Osten Leipzigs. Hedwig von Holstein 
wurde 1822 als Tochter von Rudolf Julius Sa-

lomon, eines Leipziger Bankiers und späteren 
Stadtrates, geboren. Während Hedwig von 
Holsteins Rolle innerhalb der Leipziger Mu­
sikkultur insbesondere aber in biographischen 
Arbeiten über Johannes Brahms von Musik­
historikerinnen gewürdigt wurde, fand ihr so­
zi~les Engagement als eine der herausragend­
sten Leipziger Stifterpersönlichkeiten bisher 
keine Beachtung. 

Ausgestattet mit einem umfangreichen 
Besitz durch ihren Vater war es Hedwig mög­
lich, zusammen mit Anette Preußer, eine Klein­
kinderbewahranstalt zu gründen und später 
ein Heim für unbemittelte Musikstudierende 
zu schaffen sowie Stipendien für das Leipzi­
ger Konservatorium bereitzustellen. Diese 



Sieben-Raben-Stiftung ermöglichte es jeweils 
sieben unbemittelten Studenten, ein Studium 
am Leipziger Konservatorium aufzunehmen. 
Martin Geck verweist darauf, dass in den er­
sten 25 Jahren ihres Bestehens 83 Studenten 
durch diese Stiftung gefördert wurden.34 

Als im Jahre 1876 ihre Mutter Julie Salo­
mon geb. Heinrichs starb, hinterließ sie ihrer 
Tochter Hedwig nicht nur ein großes Vermö­
gen sondern auch die Verwaltung einer noch 
zu errichtenden Salomonstiftung, deren Be­
stimmung von ihrer Mutter vage gehalten 
als >Stiftung für Arme< definiert worden war. 
In ihrem Tagebuch notierte Hedwig über die­
se Stiftung: »Es ist eine große Sache, die 
ich erst wachrufen soll, und mit der sie mich 
noch über ihren Tod hinaus beglückt hat. « 35 

Hedwig etablierte diese >Stiftung für Arme< 
als eine Wohnstiftung und gab ihr den Na­
men Salomonstiftung. In der Organisation 
dieser Stiftung folgte Hedwig dem Vorbilde 
der Fuggerei in Augsburg. 36 Inspiriert von 
diesem Vorbild, ließ Hedwig in Reudnitz, ei­
ner Vorstadt im Leipziger Osten, im Jahre 1877 
drei kleine Häuser errichten, »in denen fünf­
zehn Familien oder auch allein stehende 
Frauen für billigen Zins gesunde Wohnungen, 
nebst kleinem Garten, erhalten sollten. «37 

Nach dem Tode ihrer Schwester Elisabeth 
Seeburg, die einen großen Teil ihres Vermö­
gens der Salomonstiftung vermacht hatte, ging 
Hedwig daran, die Wohnstiftung zu erweitern 
Und auf eine neue rechtliche Grundlage zu 
stellen. Sie berief ein »Direktorium von sechs 
Herren, darunter ein Geistlicher, ein Arzt, ein 
Jurist«, die die Salomonstifcung im Jahre 1891 
in eine unabhängige und selbstständige >ju­
ristische Person< verwandelten und damit de­
ren Fortexistenz nach Hedwigs Ableben ga­
rantierten.38 Unmittelbar danach beauftragte 
Hedwig von Holstein den Architekten und 
Freund der Familie Arwed Rossbach, der ab 
1898 dann auch die Wohnhäuser des von sei­
ner Frau gegründeten Ostheims baute, mit der 
Erweiterung bzw. dem Neubau der Salomon­
stiftung. Zwischen 1891 und 1900 entstan­
den auf dem Reudnitzer Areal drei große 
Wohnblöcke, die in sieben selbstständige 
Wohnhäuser unterteilt wurden und insgesamt 
140 Wohnungen umfassten. Jedes Haus - der 
auch heute noch existierenden Wohnanlage 
- enthält in jedem Stockwerk vier Wohnun­
gen, die von einem Treppenhaus aus erschlos­
sen werden. Die Mehrzahl der Wohnungen 
besteht aus einem Vorsaal, einer Küche, ei­
nem Wohnzimmer und aus einer oder zwei 
Schlafstuben. In der sanitären Ausstattung 
Waren diese Wohnungen, die über fließen­
des Wasser in der Wohnung und über ein 
>englisches Wasserklosett< verfügten, den an­
deren verfügbaren Wohnungen des privaten 
Wohnungsmarktes weit überlegen. Für die­
sen Komfort hatten die Mieter eine wöchent­
liche Miete von zwei Mark und 60 Pfennig 
Pro Wohnung zu bezahlen. Die drei Gebäude 

umschlossen eine Grünfläche, die nicht in 
einzelne Gärten untergliedert, sondern als Park­
fläche gestaltet war. In den drei Gebäuden be­
fanden sich neben den Wohnungen auch eine 
Kinderbewahranstalt und ein Beetsaal sowie 
Waschräume und Badezellen für die Bewoh­
nerlnnen. Teil des Konzeptes dieser Stiftung 
war die »Seelsorge« und Überwachung der 
Wohnungen und Mieter in »gesundheitlicher 
und hygienischer Beziehung« .39 Diese Ele­
mente sowie die wöchentliche Mietkassierung 
erinnern stark an das von Octavia Hili etablierte 
System des >friendly rent collecting< und deu­
ten auf einen Einfluss dieser Ideen auf Hedwig 
von Holstein hin.4o 

Die Salomonstiftung war nur eine unter 
zehn Wohnstiftungen, die zwischen 1849 und 
1900 in Leipzig von wohlhabenden Bürgern 
und Bürgerinnen begründet wurden, um die 
Wohnungsnot der >arbeitenden Klassen< zu 
lindern. In Umfang und Stiftungskapital sehr 
verschieden, gelang es diesen philanthropi­
schen Unternehmen, gemeinsam mit den ab 
den l 890er-Jahren gegründeten Baugenos­
senschaften, die Wohnungsnot der Unter­
schichten vor dem Ersten Weltkrieg entschei-

Salomonstift um 1900: 
Frontansicht und 
Gnmrlriss 



dend zu lindern. Im Unterschied zu den Bau­
genossenschaften überlebten die Wohnstif­
tungen - mit der Ausnahme der Meyerschen 
Stiftung - jedoch nicht die Inflationsjahre. 
Nach der Gründung des kommunalen Leipzi­
ger Wohnungsunternehmens wurden diese 
philanthropischen Unternehmen von der 
Stadt übernommen und in das Inventar des 
stadteigenen Wohnungsunternehmens einge­
gliedert. Während die Gebäude der Salomon­
stiftung noch existieren und bewohnt werden, 
ist die Stifterin und deren Anliegen nahezu 
völlig in Vergessenheit geraten. 41 

Fazit 

Ein Vergleich der Leipziger und Bostoner phi­
lanthropischen Wohnungsunternehmen lässt 
deutlich werden, dass während des 19. Jahr­
hunderts die Konzepte und Reaktionen auf 
die Wohnungskrise der Unterschichten so 
unterschiedlich nicht waren. In beiden Städ­
ten kamen wohlhabende Bürger und Bürge­
rinnen zusammen, um entweder kollektive 
oder selbstständige philanthropische Woh­
nungsunternehmen zu gründen, um hygie­
nisch akzeptable und erschwingliche Woh­
nungen für Arbeiterfamilien bereitzustellen. 
In beiden Fällen waren etwa ein Drittel der 
Financiers Frauen, die entweder ledig, verhei­
ratet oder verwitwet waren und nach einem 
Weg suchten, der Beschränktheit und Enge 
der Familie und des privaten Haushaltes zu 
entkommen. Die Entscheidung, ein philanthro­
pisches Unternehmen mit zu finanzieren, war 
immer auch mit einem Schritt in die Öffent­
lichkeit verbunden. Der Name der Stifterin 
wurde entweder im gedruckten Jahresbericht 
aufgenommen, an einem Gebäude sichtbar für 
alle Besucher und Besucherinnen angebracht 
oder in Zeitungen oder Zeitschriften, die über 
Stiftungen in periodischen Abständen berich­
teten, publiziert. Die finanzielle Beteiligung an 
einer Wohnstiftung brachte der Stifterin dar­
über hinaus auch eine Wahlstimme in der Ge­
neralversammlung der wie Aktiengesellschaf­
ten organisierten, kollektiven philanthropi­
schen Wohnungsunternehmen. Lange bevor 
Frauen ein politisches Wahlrecht erhielten, 
bot sich ihnen hier die Möglichkeit, wenn 
auch in begrenztem Umfang, Einfluss auf die 
Organisation und Geschäftsführung eines 
Unternehmens, und damit auch auf die Ge­
sellschaft, zu nehmen. 

Dennoch bleibt die Frage, inwieweit sie 
diese Möglichkeit wahrnahmen. Wie es das 
Beispiel des Ostheims belegt, wurde dieses 
Wohnungsunternehmen mehrheitlich von 
Frauen finanziert, aber dennoch, auf Grund 
der Regeln über die Stimmverteilung, mehr­
heitlich von Männern verwaltet. Und wie es 
das Beispiel von Therese Rossbach zeigt, blie­
ben Frauen, die sich in kollektiven philanthro­
pischen Unternehmen engagierten, im Schat­
ten ihrer Männer. Allerdings waren diese Frau­
en auch nur unter ihrem, mit der Heirat ange-

nommenen Namen in der städtischen Gesell­
schaft bekannt. Wenn sie allein und unab­
hängig von ihren Ehemännern agierten und 
selbstständige Wohnstiftungen errichteten, 
wurde ihr Name derart mit der Stiftung ver­
bunden, dass sie einen höheren Grad an Be­
kanntheit und Akzeptanz erreichten. Doch 
selbst im Falle von Hedwig von Holstein ist 
es fraglich, wie viel Anerkennung sie aus der 
Errichtung ihrer Stiftung bezog. Sie galt 
schließlich schon zuvor als eine Berühmtheit 
in der Musikwelt des 19. Jahrhunderts. 

Schieben wir diese Bedenken beiseite, so 
bleibt der Fakt, dass die hier vorgestellten 
Frauen mit ihrem Handeln das Gesicht ihrer 
Stadt veränderten. Sie erhielten keine Denk­
mäler, und die Salomonstiftung ist heute in 
Leipzig kaum noch jemandem ein Begriff; den­
noch gelang es diesen Frauen im 19. Jahrhun­
dert, die städtische Gesellschaft entspre­
chend ihren Vorstellungen zu formen. Und 
dass die Salomonstiftung in Vergessenheit 
geriet, ist nicht darin begründet, dass es die 
Stiftung einer Frau ist, sondern mit der ein­
gangs benannten Vernachlässigung privater 
Formen sozialer Verantwortung in Deutsch­
land. Leipzig verfügte über mehr als zehn 
Wohnstiftungen, die mit Ausnahme der heu­
te noch existierenden Meyerschen Stiftung 
allesamt in Vergessenheit geraten sind bzw. 
nicht mehr als selbstständige Institutionen 
existieren.42 Dies hängt nicht nur damit zusam­
men, dass sie entweder in der Inflation oder 
infolge der Errichtung der DDR als eigenstän­
dige Institutionen aufgehört haben zu existie­
ren, sondern dass auch Historikerinnen phi­
lanthropische Aktivitäten des 19. Jahrhun­
derts als Gegenstand historischer Forschuug 
über lange Zeit vernachlässigt haben. 
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